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Elliot Lake, Kanada 

Uranbergbau

Die Uranminen von Ontario sind seit Jahrzehnten geschlossen, das goldene Zeitalter des 
Uran� ebers längst Vergangenheit – doch radioaktiver Abraum und das freigesetzte Radongas 
bedrohen weiterhin Umwelt und Gesundheit der Menschen in der Region. Hunderte von Berg-
arbeitern erlagen bereits den Folgen der Strahlenexposition und Zehntausende weitere Todes-
fälle werden aufgrund der radioaktiven Verseuchung in den nächsten Jahrzehnten erwartet.

Hintergrund
1954 wurde in der kanadischen Provinz Ontario nahe 
der Stadt Elliot Lake Uranerz entdeckt. Es war die Zeit 
des „Uran� ebers“ in Nordamerika, da das Atomwaf-
fenprogramm der USA auf spaltbares Material ange-
wiesen war. Wenig später begannen die Unternehmen 
Denison Mines und Rio Algom in insgesamt zwölf Mi-
nen mit der Förderung und Verarbeitung des radio-
aktiven Stoffes. Rasch gab man Elliot Lake den Bei-
namen „Welthauptstadt des Urans“. Alarmiert durch 
die hohe Anzahl von Lungenkrebsfällen, begannen die 
Minenarbeiter in den 1970er Jahren zu streiken. Die 
Provinzregierung von Ontario berief eine Kommission 
ein, die die gesundheitlichen Auswirkungen radioakti-
ver Strahlung in den Minen prüfen sollte. Vor allem Ra-
dongas stand im Verdacht, die Krebsraten in die Höhe 
zu treiben. Studien aus Uranbergbaugebieten in der 
CSSR und im deutschen Erzgebirge hatten diesen Zu-
sammenhang bereits mehrere Jahrzehnte vorher auf-
gezeigt. Auch in Elliot Lake fand man, dass in der Ko-
horte der Uranminenarbeiter von Elliot Lake doppelt so 
viele Menschen an Lungenkrebs erkrankt waren, wie 
in vergleichbaren Kontrollpopulationen (81 Fälle statt 
der erwarteten 45).1 Die Kommission sprach darauf-
hin Empfehlungen hinsichtlich neuer Sicherheitsstan-
dards aus und kam in ihrem Abschlussbericht zu der 
Erkenntnis, „dass die Exposition an Radon-Zerfalls-
produkten aus arbeitsmedizinischer Sicht mit Sicher-
heit zu einem erhöhten Risiko von Lungenkrebs in der 
Belegschaft führt.“1 Die amerikanische Gewerkschaft 
der Stahlarbeiter sprach daraufhin die Empfehlung 
aus, nicht in den Minen von Elliot Lake zu arbeiten. 
Der Gewerkschaftssprecher für Umweltangelegenhei-
ten, Paul Falkowski, fand 1976 deutliche Worte: „Wenn 
man es vermeiden möchte, mit Lungenkrebs im Kran-
kenhaus zu landen, sollte man die Situation in Elliot 
Lake genau betrachten, bevor man sich bei einer der 
Firmen verp� ichtet.“2

Folgen für Umwelt und Gesundheit
Auch die British Columbia Medical Association (BCMA) 
warnte vor einer steigenden Anzahl strahleninduzierter 
Krebserkrankungen bei Uranminenarbeitern. Studien 
der Organisation ergaben, dass 1984 bereits 274 Berg-
leute wegen Lungenkrebs verstorben waren.1 Eine bri-
tische Studie kam zu dem Schluss, dass die Arbeit in 
Uranminen das Krebsrisiko um das Dreifache erhöht.3 
Doch nicht nur die Bergleute, sondern die gesamte 
Bevölkerung der Region war stetig wachsenden Men-
gen Strahlung ausgesetzt. Große Mengen strahlenden 
Abraumes wurden in offenen Deponien gelagert. Die-
se Rückstände enthielten aufgrund von strahlenden 
Stoffen wie Radon-226 oder Thorium-230 noch etwa 
85 % der initialen Radioaktivität und setzten im Ver-
gleich zum ursprünglichen Uranerz mehr als 10.000 
Mal so viel Radongas frei.1 Eine auf die Entsorgung 
von radioaktiven Abfällen spezialisierte Firma berech-
nete 1992, dass die in Elliot Lake freigesetzte Menge 
an Radongas eine Gesamtstrahlendosis von etwa zehn 
Millionen Personen-Sievert verursachen würde. Über 

einen Zeitraum von 1.000 Jahren berechnet, wären 
so allein durch das freigesetzte Radongas etwa 2.300 
bis 26.000 tödliche Krebsfälle zu erwarten, wobei die-
se Zahl durch Erosionsprozesse oder andere Umwelt-
ein� üsse auch um den Faktor 1.000 ansteigen könn-
te.4 Zusätzlich würde die Verseuchung von Luft und 
Wasser durch den Abraum der Minen, je nach Um-
weltbedingungen, weitere 1.600 bis 24.000 Krebsto-
desfälle verursachen.4 Nicht berücksichtigt in diesen 
Rechnungen sind Lecks oder Unfälle, wie die Verseu-
chung des Elliot Lake mit zwei Millionen Litern � üssi-
gem Strahlenmüll aus der Stanleigh Mine im August 
1993.4 Unabhängig wie groß die Zahl der Krebstodes-
fälle am Ende ausfällt, gilt, dass jeder Erkrankungsfall 
für die betroffenen Familien einen schweren Schick-
salsschlag bedeutet. 

Bis in die 1970er Jahre war es in Elliot Lake zudem üb-
lich, kontaminierte Erde für die Konstruktion von Häu-
sern zu nutzen. Die übliche Strahlenbelastung durch 
Radongas wurde dabei um das 20-Fache überstie-
gen.1 Nachdem Studien des Umweltuntersuchungs-
ausschusses von Elliot Lake zu dem Schluss kamen, 
dass durch die hohe Radonbelastung ein Anstieg der 
tödlichen Lungenkrebsfälle um etwa 30 % zu erwarten 
sei, musste die Stadt reagieren. So wurden beispiels-
weise Ventilatoren unter den Dielenböden der betroffe-
nen Häuser angebracht, um den Gehalt an Radongas 
in Wohnräumen zu verringern.5 Die BCMA verurteilte 
die Nachlässigkeit beim Bau der Häuser und sprach 
von einer „industriell verursachten Krebsepidemie.“1,5 
Ein 1982 veröffentlichter Bericht des kanadischen 
Aufsichtsamts für Atomenergie prognostizierte für die 
Bewohner radioaktiv kontaminierter Häuser einen An-
stieg von Lungenkrebserkrankungen um etwa 40 %.1,5

Ausblick
Anfang der 1990er Jahre wurden die Uranminen in 
Ontario aufgrund der billigeren Konkurrenz des Uran-
bergbaus in Nord-Saskatchewan geschlossen. Auch 
spielte die Entscheidung der US-Atomenergiekommis-
sion eine Rolle, für das Atomwaffenprogramm künftig 
Uranquellen in den USA zu bevorzugen. Das abrupte 
Ende der Uranindustrie trieb Elliot Lake in den Ruin. 
Viele Menschen zogen aus der verseuchten Stadt fort. 
Diejenigen, die blieben, leiden weiterhin unter der ra-
dioaktiven Verseuchung der Umgebung sowie der ho-
hen Strahlenbelastung durch Radongas. Umfassende 
epidemiologische Untersuchungen fehlen bis heute.6 
Die Menschen von Elliot Lake sind zu Hibakusha ge-
worden. Sie werden krank und sterben an Krebs, weil 
ihr Leben und ihre Gesundheit dem Streben nach bil-
ligem Uran für Atomwaffen untergeordnet wurden. 
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Der Uranabbau hat große Umweltschäden in der Region um Elliot Lake hinterlassen. Die anfallenden Abwässer und strahlen-
den Rückstände (Tailings) enthalten, neben radioaktiven Partikeln, auch andere Schadstoffe wie Schwermetalle und Arsen. 
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Die Stadt Elliot Lake 1993. Anfang der 1990er Jahre wurden die Uranminen in Ontario geschlossen. Das Ende der Uranindustrie 
trieb Elliot Lake in den Ruin. Viele Menschen zogen aus der verseuchten Stadt fort. Diejenigen, die blieben, leiden weiterhin unter 
der radioaktiven Kontamination der Umgebung und der hohen Strahlenbelastung durch Radon. 
Foto: Simon Evans / creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/2.0


